


Zum Buch
Drei Jugendliche, drei große Träume –
aber nur einer kann Hollywoods Star der Nacht werden

Obwohl sie in ihrem Gossip-Blog über Promis lästert, will Layla sich ihr Studium
mit dem Promoterjob finanzieren. Doch das kann sie ihre Beziehung kosten,
denn ihr Freund hat schon einmal jemanden an die Welt des schönen Scheins
verloren.

Aster will eigentlich Schauspielerin werden. Dafür muss sie erst mal berühmt
werden und nimmt die erste Hürde, indem sie für einen Unrivaled-Club wirbt.
Auf keinen Fall dürfen ihre Eltern davon erfahren, sie haben für Aster nämlich
Pläne fernab der Glitzerwelt.

Tommy ist nach Hollywood gekommen, um seinen leiblichen Vater
kennenzulernen – den Unrivaled-Clubbesitzer Ira Redman. Ihm und sich selbst
will Tommy beweisen, dass er ein Gewinner ist.

„Beautiful Idols – Die Nacht gehört dir“ enthüllt die dunkle, knallharte Seite des
Ruhms und nimmt den Leser in einem Netz aus Spannung und Lügen gefangen.“
Jennifer L. Armentrout, New York Times-Bestsellerautorin
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Für Jackie und Michelle  –
seit vielen Jahrzehnten meine besten Freundinnen



Es ist nicht alles Gold, was glänzt.
William Shakespeare



PROLOG

Lost Stars

Unzählige Touristen schieben sich Jahr für Jahr den
Hollywood Boulevard entlang, doch sollte man diese Straße
lieber durch eine dunkle Sonnenbrille und mit gedämpften
Erwartungen betrachten.

Beim Anblick der vielen renovierungsbedürftigen Häuser
in unterschiedlichen Stadien des Verfalls, der billigen
Souvenirshops voller Plastikstatuen von Marilyn in ihrem
hochgewehten weißen Kleid und der endlos scheinenden
Parade von Süchtigen, Ausreißern und nach Glamour
gierenden Neuankömmlingen begreifen die
sonnenverbrannten Massen in ihren weißen Sneakers
ziemlich schnell, dass das L. A., das sie suchen, dort nicht zu
finden ist.

Für eine Stadt, die von Jugend und Schönheit lebt, erinnert
der Hollywood Boulevard eher an eine abgetakelte
Leinwandgöttin, die schon bessere Tage gesehen hat. Der
endlose Sonnenschein ist ein grausamer und brutaler
Begleiter, der jedes Fältchen und jeden Altersfleck
gnadenlos hervorstechen lässt.

Doch für diejenigen, die wissen, wo sie suchen müssen  –
und die das Glück haben, auf der Gästeliste zu stehen  –, ist
der Boulevard auch ein Eldorado der angesagtesten
Nachtclubs der ganzen Stadt, eine Oase der Genüsse für die
Jungen, Schönen und Reichen.

In Madison Brooks’ Augen bot der Hollywood Boulevard
alles, was sie sich von ihm erträumt hatte. Vielleicht sah er
nicht so aus wie in der Schneekugel, die sie als Kind



besessen hatte, in der kleine Vierecke aus Goldglitter über
eine Miniaturversion des Hollywood-Schilds stoben, doch
damit hatte sie auch nicht gerechnet. Im Gegensatz zu all
den naiven Touristen, die erwarteten, dass ihre
Lieblingspromis direkt neben ihrem Stern auf dem Walk of
Fame standen, sämtlichen Passanten Autogramme gaben
und sie herzlich umarmten, hatte Madison genau gewusst,
was sie vorfinden würde.

Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht.
Hatte nichts dem Zufall überlassen.
Wenn man einen Angriff plant, ist es ratsam, sich mit den

Gegebenheiten vor Ort vertraut zu machen.
Und jetzt, nur wenige Jahre, nachdem sie aus dem

schmuddeligen Busbahnhof in Downtown L. A. gekommen
war, prangte ihr Konterfei auf jeder Zeitschrift und jeder
Plakatwand. Die Stadt gehörte ihr.

Auch wenn der Weg wesentlich anstrengender gewesen
war, als sie je zugegeben hätte, hatte Madison es geschafft,
die Erwartungen aller zu übertreffen  – außer ihren eigenen.
Die meisten hatten lediglich gehofft, dass sie es überlebte.
Kein Mensch aus ihrem früheren Leben hatte damit
gerechnet, dass sie kometengleich bis ganz nach oben
steigen würde. Dass sie eines Tages so berühmt, so gefragt,
so einflussreich wäre, dass sie über uneingeschränkten
Zugang zu einem der heißesten Clubs von L. A. verfügte,
lange nachdem er für diese Nacht seine Pforten geschlossen
hatte.

In einem ihrer seltenen unbeobachteten Momente
schlenderte Madison mit einem angedeuteten Lächeln auf
den Lippen und blitzenden Augen auf den Rand der leeren
Terrasse des Night for Night zu. Während die Absätze ihrer
Gucci-Stilettos leise klickend über den glatten Steinboden
glitten, presste sie sich eine Hand aufs Herz und beugte sich
der Skyline entgegen. Stellte sich die flackernden Lichter als



ein Millionenpublikum vor, das ihr zu Ehren Handys und
Feuerzeuge erhoben hatte.

Der Moment erinnerte sie an ein Spiel, das sie als Kind
gespielt hatte. Damals hatte sie aufwendige Vorstellungen
vor einem Publikum aus abgegriffenen Plüschtieren mit
zottigem Pelz und fehlenden Gliedmaßen gegeben, deren
stumpfe, blicklose Knopfaugen auf die vor ihnen tanzende
und singende Madison fixiert waren. Jene unermüdlichen
Proben hatten sie auf den Tag vorbereitet, an dem die alten
Spielsachen von echten jubelnden Fans abgelöst wurden.
Sie hatte keine Sekunde lang daran gezweifelt, dass ihr
Traum eines Tages wahr werden würde.

Madison war nicht Hollywoods heißester junger Star
geworden, indem sie gehofft oder gebangt oder sich auf
andere verlassen hatte. Disziplin, Selbstkontrolle und
eiserner Willen hatten ihren Aufstieg beflügelt. Obwohl die
Medien sie liebend gern als leichtsinniges Partygirl  – wenn
auch eins mit echten schauspielerischen Talenten  –
darstellten, verbarg sich hinter den schlüpfrigen
Schlagzeilen eine starke junge Frau, die ihr Schicksal selbst
in die Hand genommen und es ihrem Willen unterworfen
hatte.

Nicht dass sie so etwas jemals zugegeben hätte. Sollten
die anderen ruhig glauben, sie wäre eine Prinzessin, deren
Leben mühelos dahinglitt. Die Lüge diente als Schild, das
ihnen die Wahrheit vorenthielt. Wer es wagte, an der
Fassade zu kratzen, kam nicht besonders weit. Der Weg in
Madisons Vergangenheit war mit so vielen Straßensperren
verstellt, dass irgendwann selbst der entschlossenste
Journalist aufgab und stattdessen lieber über ihre
unvergleichliche Schönheit schrieb  – ihr Haar, das an den
warmen Farbton frischer Kastanien an einem kühlen
Herbsttag erinnerte, jedenfalls laut dem Reporter, der sie
kürzlich für die Vanity Fair interviewt hatte. Über ihre Augen



schwärmte er, sie seien von einer dunklen Wolke aus
Wimpern umgeben, die abwechselnd enthüllte und
verdeckte. Und war nicht die Rede davon gewesen, dass ihr
Teint durchscheinend oder perlmuttartig oder irgendetwas
anderes sei, das man mit „schimmernd“ übersetzen könnte?

Witzig, dass er das Interview als einer von vielen
abgebrühten Journalisten begonnen hatte, im Glauben, sie
knacken zu können. Überzeugt, dass er sie allein aufgrund
des enormen Altersunterschieds  – sie achtzehn, er schon
weit über vierzig (also vergleichsweise uralt)  –, gepaart mit
seinem überlegenen IQ (seine Annahme, nicht ihre), zu
einer Äußerung verleiten könnte, die sie bereuen und die ihr
einen Karriereknick bescheren würde, beendete er das
Interview stattdessen frustriert und fast ein bisschen
verliebt. Genau wie all die anderen, die es vor ihm versucht
hatten und die allesamt grollend hatten zugeben müssen,
dass an Madison Brooks irgendetwas anders war. Sie war
kein durchschnittliches Starlet.

Sie lehnte sich tiefer in den nächtlichen Himmel, strich
sich mit den Fingern über die Lippen und beugte den Arm,
während sie ihren imaginären Fans, die vor ihr glitzerten und
blinkten, eine Reihe von Kusshänden zuwarf. Benommen
vom Gefühl zügelloser Leichtigkeit angesichts all dessen,
was sie erreicht hatte, reckte sie triumphierend das Kinn
und stieß einen derart gellenden Schrei aus, dass er die
endlose Geräuschkulisse des Verkehrs und der Sirenen unter
ihr übertönte.

Es fühlte sich gut an, mal lockerzulassen.
Sich, wenn auch nur einen Moment lang, zu erlauben, so

wild und ungebändigt zu sein, wie sie es als Kind gewesen
war.

„Ich hab’s geschafft!“, flüsterte sie sich selbst zu und den
imaginären Fans, die vor ihr in der Ferne schimmerten, doch



vor allem jenen, die an ihr gezweifelt, ja sogar versucht
hatten, ihr Steine in den Weg zu legen.

Beim zweiten Mal ließ sie den unverkennbaren näselnden
Akzent, den sie schon lange abgelegt hatte, an die
Oberfläche dringen. Verblüfft darüber, wie einfach es war,
diese Stimme heraufzubeschwören  – ein weiteres Relikt
einer Vergangenheit, der sie niemals ganz entkommen
würde. Wenn man bedachte, wie leichtsinnig sie sich vorhin
benommen hatte, fragte sie sich, ob sie das überhaupt
wollte.

Die Erinnerung an den Jungen, den sie geküsst hatte, lag
noch frisch auf ihren Lippen. Zum ersten Mal seit langer Zeit
war sie relaxed genug gewesen, um ihre Wachsamkeit
abzulegen, und hatte sich als das Mädchen gezeigt, das sie
wirklich war.

Nun quälte sie allerdings die Frage, ob sie einen Fehler
gemacht hatte.

Allein der Gedanke war schon ernüchternd, doch ein
rascher Blick auf ihre brillantbesetzte Piaget versetzte sie
erst richtig in Unruhe.

Die Person, mit der sie verabredet war, hätte längst hier
sein müssen. Und dass dies nicht der Fall war, wirkte
zusammen mit der Stille des geschlossenen und leeren
Clubs eher beklemmend als befreiend auf sie. Obwohl es
eine warme kalifornische Sommernacht war, zog sie ihren
Kaschmirschal enger um sich. Wenn es eins gab, das
Madison frösteln ließ, dann war es Ungewissheit. Die
Kontrolle zu behalten war so lebenswichtig wie atmen. Und
doch stand sie nun hier und grübelte über die Nachricht, die
er ihr geschickt hatte.

Wenn die Neuigkeiten so gut waren, wie er behauptete,
würde sie den Störfaktor abhaken und bräuchte nie mehr
daran zurückdenken.

Wenn nicht … nun ja, auch dafür hatte sie einen Plan.



Sie hoffte nur, dass es nicht dazu kommen würde. Es war
ihr zuwider, wenn es unappetitlich wurde.

Sie schlang die Finger um den Rand der dünnen gläsernen
Schutzwand, das Einzige, was sie vor einem Sturz in zwölf
Meter Tiefe schützte, hob den Blick zum Himmel und
versuchte, irgendeinen Stern zu finden, der kein Flugzeug
war, doch in L. A. gab es nur künstliche Sterne.

Obwohl sie normalerweise jede Erinnerung an die
Vergangenheit verdrängte, schweifte Madison in dieser
Nacht, in diesem kurzen Augenblick, gedanklich an einen
Ort zurück, an dem es unzählige echte Sterne gab.

Einen Ort, der unbedingt verborgen bleiben musste.
Ein Windhauch streifte ihre Wange und brachte das

Geräusch leichter Schritte ebenso mit sich wie einen
seltsam vertrauten Duft, den sie nicht recht einordnen
konnte. Dennoch wartete sie einen Moment, ehe sie sich
umwandte, nahm sich die Zeit, um angesichts einer
Sternschnuppe, die sie zuerst irrtümlich für einen Düsenjet
gehalten hatte, sich still etwas zu wünschen, indem sie die
Finger kreuzte und verfolgte, wie die Sternschnuppe einen
weiten glitzernden Bogen über den samtschwarzen Himmel
zeichnete.

Alles würde gut werden.
Es gab keinen Grund zur Sorge.
Schließlich drehte sie sich um, bereit, sich allem zu

stellen, egal, was es war. Sie schärfte sich ein, dass sie mit
allem fertigwürde  – ehe sich eine kühle, feste Hand über
ihren Mund legte und Madison Brooks verschwand.



EINEN MONAT FRÜHER



1. KAPITEL

Hypocritical Kiss

Layla Harrison konnte nicht still sitzen. Erst rutschte sie auf
ihrem Liegestuhl ganz nach unten und grub die Füße tief in
den Sand, dann schob sie sich wieder nach oben, bis ihr das
Segeltuch in die Schultern schnitt. Schließlich gab sie auf
und schaute blinzelnd in Richtung Meer, wo ihr Freund
Mateo auf die nächste geeignete Welle wartete. Ein
mühsames Unterfangen, das ihn mit endlosen Wogen von
Glückshormonen überschwemmte, dessen Reiz ihr jedoch
ein Rätsel blieb.

Sosehr sie ihn auch liebte, denn das tat sie (Mann, er war
so süß und sexy und lieb, sie wäre verrückt, wenn sie es
nicht täte!)  – nachdem sie die letzten drei Stunden damit
verbracht hatte, unter ihrem riesigen Schirm der Sonne zu
trotzen und einen brauchbaren Artikel zu schreiben, der
genau die richtige Dosis an Humor und Biss enthielt,
wünschte sie, Mateo würde endlich für heute Schluss
machen und ans Ufer paddeln.

Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wie furchtbar
unbequem es war, stundenlang auf dem wackeligen alten
Liegestuhl zu sitzen, den er ihr geliehen hatte. Woher auch?
Schließlich benutzte er ihn ja nie. Er war immer draußen mit
seinem Brett und wirkte tiefenentspannt und hinreißend und
völlig im Einklang mit sich selbst, während sie, Layla, mit
aller Kraft darum rang, die Reize Malibus auszublenden. Der
Riesensonnenschirm, unter dem sie sich versteckte, war nur
der erste Schritt.



Unter dem weiten Kapuzenpulli und dem zusätzlichen
Handtuch, das sie sich über die Knie gelegt hatte, trug sie
eine dicke Schicht Sunblocker. Und natürlich würde sie nie
ohne ihre übergroße Sonnenbrille und den zerdrückten
Strohhut, den Mateo ihr kürzlich von einem Surftrip nach
Costa Rica mitgebracht hatte, aus dem Haus gehen.

In Mateos Augen war ihr Ritual, sich mit Cremes und
Kleidungsstücken gegen die Sonne zu schützen, mehr oder
weniger sinnlos. „Du kannst die Umwelt nicht beherrschen“,
erklärte er ständig. „Du musst sie respektieren, sie
würdigen, ihre Regeln einhalten. Es ist verrückt, sich
einzubilden, du hättest das Sagen  – die Natur hat immer das
letzte Wort.“

Leicht gesagt, wenn man mit einer Haut gesegnet war, die
niemals einen Sonnenbrand bekam, und man praktisch auf
einem Surfbrett aufgewachsen war.

Sie wandte sich wieder ihrem Laptop zu und runzelte die
Stirn. Einen Blog mit banalem Promiklatsch zu schreiben war
etwas ganz anderes als die anspruchsvollen Artikel mit
ihrem Namen darunter in der New York Times, von denen sie
träumte, aber irgendwo musste sie ja anfangen.

Arrested Development

Nein, ich meine nicht die fürs normale Fernsehen zu
intelligente Kult-Comedyserie, die sich letztlich auch als
zu intelligent für Netflix erwiesen hat (Einschub: Ich-bin-
umgeben-von-Idioten; seufz), sondern ich meine
„Arrested Development“ im wörtlichen Sinne: eine
richtige Entwicklungsstörung, Leute. Die Art von
Entwicklungsstörung, über die man in Psycho-Ratgebern
lesen kann (jedenfalls diejenigen unter euch, die
überhaupt etwas anderes lesen als Promiklatsch und
Twitternachrichten). Die Art, die meine Wenigkeit letzte



Nacht im Le Château mit ansehen musste, als drei aus
der Riege der Jüngsten und Heißesten, aber garantiert
nicht der Intelligentesten, beschlossen, dass Oliven
noch für etwas anderes gut sein müssen, als nur planlos
am Boden eines Martiniglases herumzukullern …

„Bist du immer noch am Schreiben?“ Mateo stand vor ihr,
das Surfbrett unterm Arm, die Füße im Sand versunken.

„Nur ein paar letzte Korrekturen“, murmelte sie, während
er das Brett aufs Handtuch warf, sich mit einer Hand durch
sein von Sonne und Salzwasser gebleichtes Haar strich und
den Reißverschluss an seinem Neoprenanzug öffnete. Er zog
den Anzug so weit herunter, dass Layla regelrecht schlucken
musste, wegen des absolut sprachlos machenden Wunders,
ihren schönen Freund halb nackt und feucht glitzernd vor
sich stehen zu sehen.

In einer Stadt, in der es von aufgeblasenen Egos und
Eitelkeiten aller Art wimmelte und wo eine Sekte
körperbesessener Grüne-Smoothie-Jünger herrschte, war
Mateos selbstvergessener Umgang mit seinem angeborenen
blendenden Aussehen eine solche Seltenheit, dass Layla
meistens gar nicht nachvollziehen konnte, was er an einem
so dünnen, blassen und zynischen Mädchen wie ihr fand.

„Kann ich helfen?“ Er griff nach ihrer Wasserflasche und
sah drein, als täte er nichts lieber, als ihren Artikel über drei
von mehreren Martinis befeuerte A-Promis zu lesen, die ihre
Späße aus der Schulcafeteria wiederholten, indem sie
sämtliche Umsitzenden mit Oliven bewarfen.

Typisch Mateo. So war er, seit sie ihn an einem Abend vor
gut zwei Jahren kennengelernt hatte, an ihrem sechzehnten
Geburtstag. Alle beide hatten sie erstaunt festgestellt, dass
ihre Geburtstage nur ein Jahr und zehn Tage
auseinanderlagen, sie aber trotzdem unterschiedliche  – und
weitgehend unvereinbare  – Sternzeichen waren.



Mateo war Schütze, also ein Freigeist und Träumer.
Layla war Steinbock und daher ehrgeizig, mit einem Hang

zum Kontrollfreak  – falls man an Astrologie glaubte, was sie
natürlich nicht tat. Es war nur ein seltsamer Zufall, dass es
bei ihr und Mateo zutraf.

Sie reichte ihm ihren Laptop und ließ sich tiefer in den
Liegestuhl sinken. Mateo dabei zuzuhören, wie er laut ihre
Texte las, war ihre ganz persönliche Lieblingsdroge.

Und es kam ihren Texten zugute. Half ihr beim
Überarbeiten und Feilen. Doch Layla kannte sich selbst gut
genug, um zu wissen, dass sie in Bezug auf ihr Schreiben
wie eine Verhungernde nach Lob gierte. Mateo fiel eigentlich
immer etwas Nettes ein, ganz egal, wie dröge der Inhalt
auch war.

Die Wasserflasche lässig baumelnd in einer Hand und ihr
MacBook Air auf dem anderen Arm, begann Mateo zu lesen.
Am Ende angelangt, wandte er sich zu ihr um.

„Ist das wahr?“, fragte er.
„Ich habe eine Olive zur Erinnerung aufgehoben.“
Er kniff die Augen zusammen, als versuchte er, sich die

Olivenschlacht der Promis auszumalen.
„Hast du Fotos gemacht?“, wollte er wissen und gab ihr

das Notebook zurück.
Layla schüttelte den Kopf, gab rasch eine kleine

Textänderung ein und drückte auf „Speichern“ anstelle des
gewohnten „Senden“. „Im Château nehmen sie das
Fotografierverbot richtig ernst.“

Mateo verzog kurz den Mund, dann leerte er in einem
einzigen großen Zug die Wasserflasche, während Layla ihn
betrachtete und sich reichlich pervers vorkam, weil sie ihren
Freund zu einem Leckerbissen fürs Auge reduzierte.

„Willst du es abschicken?“, fragte er. „Klingt fertig.“
Sie schob den Laptop in die Tasche. „Du weißt ja, dass ich

einen eigenen Blog starten möchte, unter dem Titel



Beautiful Idols.“ Zögerlich nahm sie Blickkontakt zu ihm auf.
„Ich glaube, das hier könnte der optimale Text für den
Einstieg sein.“

Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und spielte
am Flaschenverschluss herum. „Layla, der Text ist gut“,
sagte er in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er jedes
Wort auf die Goldwaage legte. „Er ist witzig und bringt die
Sache auf den Punkt, aber …“ Er zuckte die Achseln, als
versuchte er durch Schweigen das auszudrücken, was er
nicht sagen wollte. Der Text reicht nicht an die
hochkarätigen Artikel heran, zu denen du imstande bist.

„Ich weiß, was du denkst“, beeilte sie sich zu ihrer
Verteidigung zu sagen. „Doch nichts von dem Blödsinn, den
ich schreibe, kann als welterschütternde Nachricht gelten,
und ich habe es satt, für Peanuts zu arbeiten. Da ich mich
selbstständig machen will, muss ich irgendwo anfangen.
Und obwohl es eine Weile dauern könnte, bis der Blog
einschlägt, werde ich, wenn es dann endlich so weit ist,
allein mit den Werbeeinnahmen massenhaft Geld verdienen.
Außerdem habe ich genug gespart, um mich bis dahin über
Wasser zu halten.“

Der letzte Satz war eine hastige Ergänzung, die stimmen
konnte oder auch nicht. Aber es klang gut und schien Mateo
zu überzeugen, da seine erste Reaktion darin bestand, sie
aus dem Liegestuhl und in seine Arme zu ziehen.

„Und was genau willst du mit diesen massenhaften
Werbeeinnahmen anfangen?“

Sie strich ihm mit einem Finger über den Brustkorb, um
Zeit zu schinden. Ihr Traum, in New York die
Journalistenschule zu besuchen, war etwas, das sie ihm
bisher verschwiegen hatte  – und es jetzt nachzuholen würde
die Atmosphäre trüben, was sie lieber vermeiden wollte.

„Na ja, ich dachte, den größten Teil davon legen wir in
Burritos an.“



Grinsend umfasste er mit beiden Armen ihre Taille. „Das
Rezept für ein glückliches Leben  – du, vernünftige Wellen
und genug Moos für Burritos.“ Er berührte ihre Nase mit den
Lippen. „Apropos  – wann darf ich dir denn endlich das
Surfen beibringen?“

„Wahrscheinlich nie.“ Sie schmiegte sich an ihn, vergrub
ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und atmete seinen
betörenden Duft nach Meer, Sonne und tief verwurzelter
Zufriedenheit ein  – ergänzt von einer Kopfnote aus
Ehrlichkeit, Anstand und einem ausgeglichenen Naturell. Es
war das, was Layla sich auch für sich selbst gewünscht
hätte, was sie allerdings  – wie sie wusste  – garantiert nie
erreichen würde.

Obwohl sie beide so unterschiedlich waren, akzeptierte
Mateo sie, Layla, wie sie war. Nie versuchte er, sie zu ändern
oder sie dazu zu bringen, die Dinge auf seine Art zu sehen.

Wenn sie doch nur das Gleiche von sich behaupten
könnte!

Als er ihr einen Finger unters Kinn legte und seine Lippen
auf ihre senkte, reagierte Layla wie ein Mädchen, das die
letzten drei Stunden genau darauf gewartet hatte  – und das
hatte sie auch. Anfangs war der Kuss sanft und verspielt und
Mateos Zunge glitt leicht über ihre. Bis Layla die Hüften
gegen seine presste und seine Umarmung mit einer
Leidenschaft erwiderte, die ihn erregt ihren Namen
ausstoßen ließ.

„Layla … Mann …“ Die Worte kamen nur undeutlich über
seine Lippen. „Was hältst du davon, wenn wir uns ein
Plätzchen suchen, wo wir das fortsetzen können?“

Sie schlang ein Bein um seine Beine und drückte ihn
enger an sich, so eng, wie es ihre Jeansshorts und sein
Neoprenanzug erlaubten. Und dann nahm sie nur noch die
Hitze wahr, die durch ihren Körper strömte, als er die Hände
unter ihren Kapuzenpulli schob. So berauscht war sie von



seiner Berührung, dass sie ihn am liebsten auf den warmen
goldgelben Sand gezogen und sich dort auf ihn gelegt hätte.
Zum Glück war Mateo vernünftig genug, um sich
loszumachen, ehe sie alle beide verhaftet wurden.

„Wenn wir uns beeilen, haben wir noch sturmfreie Bude“,
sagte er mit breitem Grinsen und Schlafzimmerblick.

„Nein danke.“ Layla schob ihn weg und verlor schlagartig
jegliche Lust. „Als letztes Mal beinahe Valentina
hereingeplatzt wäre, bin ich so in Panik ausgebrochen, dass
es mein Leben um zehn Jahre verkürzt hat. Das kann ich
nicht noch mal riskieren.“

„Dann wirst du eben nur hundertvierzig statt
hundertfünfzig.“ Achselzuckend versuchte er sie wieder an
sich zu ziehen, aber Layla blieb stocksteif stehen. „Das
muss es dir doch wert sein.“

„Du hast leicht reden, Mr. Zen-Meister.“ Das war einer
ihrer vielen Spitznamen für ihn. „Gehen wir lieber zu mir. Bei
mir gibt es keine kleine Schwester, und selbst wenn mein
Dad im Atelier ist, stört er uns nicht. Er ist total mit seiner
neuen Bilderserie beschäftigt, die ich noch nicht mal
gesehen habe. Ich freue mich aber, dass er wieder arbeitet.
Es ist eine halbe Ewigkeit her, seit er zuletzt ein Bild
verkauft hat.“

Mateo zögerte. Natürlich wollte er unbedingt mit ihr
zusammen sein, doch sie brauchte ihren Vater nur zu
erwähnen, schon schwand seine Begeisterung.

„Daran kann ich mich nicht gewöhnen.“ Er begann, ihre
Sachen zusammenzupacken, indem er den Sonnenschirm
zerlegte und ihn in die Tasche stopfte. „Es ist einfach zu
abgefahren.“

„Nur für dich. Du weißt doch, dass Dad sich selbst als
lässigen Künstler sieht, der an das Recht auf freie Entfaltung
glaubt. Und, was noch wichtiger ist, er vertraut mir. Und er
mag dich. Hält dich für einen beruhigenden Einfluss.“



Sie rang sich ein Lächeln ab. Das stimmte tatsächlich.
Schließlich warf sie sich ihre Tasche über die Schulter und
ging zu Mateos schwarzem Jeep, wo sie einen Flyer unter
einem der Scheibenwischer hervorzog. Darauf stand: Mach
diesen Sommer Werbung für Ira Redmans Unrivaled
Nightlife Company. Du hast die Chance auf einen
gigantischen Geldpreis.

Augenblicklich war ihr Interesse geweckt.
Seit der Highschool fieberte sie danach, die

Journalistenschule in New York zu besuchen, und auch wenn
sie total happy darüber war, dass man sie zugelassen hatte,
konnte sie keinesfalls dort anfangen, solange ihr die
enormen Studiengebühren und noch dazu die hohen
Lebenshaltungskosten in der Metropole wie eine
Betonmauer im Weg standen. Und da die finanzielle
Durststrecke bei ihrem Vater diesmal länger anhielt als
sonst, kam es nicht infrage, ihn um Unterstützung zu bitten.

Allerdings hätte ihre Mutter ihr locker jede Summe, die
Layla brauchte, zur Verfügung stellen können  – oder
vielmehr der reiche Ehemann ihrer Mutter, denn ihre Mom
war einer der zahlreichen Santa-Monica-Zombies, die
zwischen Fitnessclub und Hairstyling-Studio hin- und
herpendelten. Doch hatte Layla schon seit Jahren nicht mehr
mit ihr gesprochen, und sie hatte nicht die Absicht, daran
etwas zu ändern.

Was Mateo betraf  – sein Job als Surfwart in einem der
teureren Strandhotels warf nicht viel ab  – nicht dass Layla
seine Unterstützung akzeptiert hätte, wenn es anders
gewesen wäre. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm
bisher nichts über dieses spezielle Vorhaben erzählt hatte  –
vor allem, weil er darauf bestehen würde, mitzukommen,
und so schön es auch wäre, ihn um sich zu haben, würde er
sie letztlich doch bloß ablenken. Mateo teilte ihren Ehrgeiz
nicht, und selbst wenn er noch so nett war, würde sie



niemals zu einem dieser Weibchen mutieren, die sich von
einem süßen Jungen davon abhalten ließen, ihre Träume zu
verwirklichen.

Erneut überflog sie den Flyer  – ein Job wie dieser könnte
für die entscheidende Wende sorgen. Der Zugang zur
Clubszene von Hollywood würde ihr zu wesentlich besserem
Material verhelfen; daraus konnte man doch etwas machen,
oder?

Mateo beugte sich über sie und nahm ihr den Flyer aus
den Händen. „Sag bitte, dass du nicht daran interessiert
bist.“

Er wandte sich ihr zu und musterte sie aus leicht
zusammengekniffenen braunen Augen, während Layla sich
wie ertappt auf die Unterlippe biss. Keinesfalls wollte sie
zugeben, dass der Flyer das Aufregendste war, was sie an
diesem Tag erlebt hatte  – abgesehen von dem Kuss am
Strand.

„Babe, glaub mir, darauf willst du dich nicht einlassen.“
Sein Tonfall war so streng wie selten. „Die Clubszene ist
ganz schön schäbig. Du weißt ja, was mit Carlos passiert
ist.“

Sie senkte den Blick auf ihre sandbedeckten Füße und
wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken, weil sie
nicht an die Sache mit Mateos älterem Bruder Carlos
gedacht hatte, der direkt vor einem Club am Sunset
Boulevard an einer Überdosis gestorben war, ganz ähnlich
wie River Phoenix, der vor dem Viper Room
zusammengebrochen war  – nur dass für Carlos niemand
einen Schrein errichtet hatte. Außer seinen engsten
Verwandten hatte niemand auch nur kurz innegehalten, um
zu trauern. Als Carlos starb, war er bereits so weit
abgedriftet, dass seine einzigen noch verbliebenen Freunde
die Drogendealer waren  – und von denen hatte sich keiner
auf seiner Beerdigung blicken lassen. Es war die größte



Tragödie in Mateos Leben gewesen. Als Kind hatte er Carlos
hemmungslos vergöttert.

Womöglich war das ja der optimale Weg, um Carlos zu
ehren  – ihn eventuell sogar zu rächen?

Sie streckte eine Hand nach Mateo aus und streifte mit
den Fingerspitzen seine Brust, ehe sie den Arm wieder
sinken ließ. „Was mit Carlos passiert ist, war die schlimmste
Art von Tragödie, weil es vermeidbar gewesen wäre“, sagte
sie. „Aber vielleicht lässt sich die Aufmerksamkeit am
einfachsten auf Carlos und andere junge Leute wie ihn
lenken, wenn man enthüllt, was sich in dieser Welt wirklich
abspielt. Ein Job wie der hier würde mir genau das
ermöglichen.“

Mateo runzelte die Stirn. Da musste sie sich schon ein
bisschen mehr ins Zeug legen.

Layla starrte auf den Flyer, den er nach wie vor fest
umklammert hielt, und wusste rein gefühlsmäßig, dass sie
recht hatte. Mateos Widerstand machte sie nur noch
entschlossener. „Mir ist unsere Kultur der Promianbetung
genauso zuwider wie dir. Und ich bin absolut deiner
Meinung, dass die ganze Clubszene ein einziger stinkender
Sumpf ist. Aber wäre es dir nicht lieber, ich würde all das
mal ans Licht der Öffentlichkeit zerren? Wäre das nicht
besser, als nur rumzusitzen und zu schimpfen?“

Obwohl er nicht unbedingt mit ihr übereinstimmte,
protestierte er nicht. Ein kleiner Sieg, den sie zufrieden für
sich verbuchte.

„Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass ich den
Wettbewerb gewinne. Mann, das ist mir sowieso komplett
egal. Doch wenn ich mit ins Rennen gehe, habe ich bald die
nötige Munition, um die Clubszene dafür anzuprangern, was
für ein Schwindel das alles ist. Wenn ich nur einen
Jugendlichen dazu bringe, nicht mehr diese oberflächlichen,
selbstverliebten, nichtswürdigen Arschlöcher anzuhimmeln  –



sogar, falls ich nur einen Teenager davon überzeugen kann,
dass die Clubszene zwielichtig und gefährlich ist und man
sich lieber davon fernhalten sollte  –, habe ich meine
Aufgabe erfüllt.“

Mateo schaute aufs Meer und musterte eine ganze Weile
den Horizont. Etwas an seinem Profil, im Schatten der
Abendsonne betrachtet, ließ ihr Herz weich werden. Er liebte
sie. Er wollte nur das Beste für sie, unter anderem, indem er
sie von der Welt fernhielt, die seinen Bruder zerstört hatte.
Doch sosehr sie ihn auch liebte, sie würde ihn nicht die
Oberhand gewinnen lassen.

Er betrachtete weiter das perfekte Postkartenmotiv der
über dem Meer untergehenden Sonne, ehe er sich wieder
ihr zuwandte.

„Ich finde die Vorstellung unerträglich, dass du dich in
dieses Umfeld begeben willst.“ Er ballte eine Hand zur
Faust, wobei der Flyer in seinen Fingern raschelte. „Die
ganze Szene ist ein einziger Schwindel, und Ira hat sich den
Ruf als das allerschlimmste Schwein darin verdient, weil ihm
die Kids, die ihn reich gemacht haben, scheißegal sind. Er
liebt nur sich selbst. Sie haben Carlos aus dem Club
geschleppt und ihn auf der Straße sterben lassen, damit sie
keinen Krankenwagen rufen und den Laden nicht für den
Abend schließen mussten. Aber sie hatten nicht die
geringsten Hemmungen, hinterher aus dem Skandal Profit
zu schlagen.“

„Das war keiner von Iras Clubs.“
„Das bleibt sich gleich. Carlos war ein intelligenter Junge,

und schau dir bloß an, was mit ihm passiert ist. Ich kann
nicht zulassen, dass dir das Gleiche zustößt.“

„Ich bin nicht Carlos.“ Sowie sie es gesagt hatte, bereute
sie es. Sie hätte alles getan, um die Worte zurückzunehmen
und sie unausgesprochen herunterzuschlucken.

„Soll heißen?“



Sie hielt inne, unsicher, wie sie es ihm erklären sollte,
ohne ihn noch mehr zu kränken. „Ich gehe mit einer Absicht
dorthin, einem Ziel …“

„Dafür gibt es andere, bessere Methoden.“
„Nenn mir eine.“ Sie reckte das Kinn und hoffte, ihm mit

einem Blick ihre Liebe zu ihm zu signalisieren, aber sie
waren in einer Sackgasse angelangt.

Mateo warf den Flyer in den nächsten Mülleimer und zog
die Beifahrertür auf, als wäre die Debatte damit beendet.

Doch das war sie nicht.
Nicht einmal ansatzweise.
Layla hatte sich die Adresse der Website und die

Telefonnummer längst eingeprägt.
Sie rückte näher. Es war ihr zuwider, mit ihm zu streiten,

außerdem hatte es ohnehin keinen Sinn. Sie hatte ihre
Entscheidung bereits getroffen. Je weniger er über ihre
weiteren Schritte erfuhr, desto besser.

Sie wusste genau, wie sie ihn ablenken konnte, und so
strich sie an der Innenseite seines Oberschenkels auf und ab
und hörte nicht auf, bis sich seine Lider senkten, sein Atem
schneller ging und er vergaß, dass sie je Interesse daran
bekundet hatte, Werbung für Ira Redmans Clubs zu machen.



2. KAPITEL

While My Guitar Gently Weeps

„Komm schon, Bro  – du musst was dazu sagen. Wir gehen
erst, wenn du dich geäußert hast.“

Tommy sah vom Rolling-Stone – Heft auf, in dem er gerade
gelesen hatte, und warf den beiden Möchtegern-
Garagenrockern einen genervten Blick zu. Von seiner
Achtstundenschicht waren erst viereinhalb Stunden um, und
er hatte noch nicht mal ein einziges Plektron verkauft.
Leider würden die zwei daran nichts ändern.

„Elektrisch oder akustisch?“, fragten sie beide fast
gleichzeitig.

Tommy vertiefte sich erneut in ein Foto von Taylor Swifts
endlos langen Beinen, ehe er umblätterte und sich mit
ebensolcher Ausdauer einem Bild von Beyoncé widmete.
„Es geht nicht um Richtig oder Falsch“, antwortete er
schließlich.

„Das sagst du jedes Mal.“ Der mit der Beanie beäugte ihn
argwöhnisch.

„Und trotzdem erkundigt ihr euch immer wieder.“ Tommy
runzelte die Stirn und fragte sich, wie lange sie ihn
piesacken würden, ehe sie endlich weiterzogen.

„Typ  – du bist echt der mieseste Verkäufer aller Zeiten.“
Diesmal hatte der mit dem Green-Day-Dookie-T-Shirt

gesprochen, der vielleicht Ethan hieß, aber da war er sich
nicht sicher. Tommy schob die Zeitschrift beiseite. „Woher
willst du das wissen? Du hast bisher nicht ein einziges Mal
versucht, etwas zu kaufen.“



Die beiden Freunde standen nebeneinander und
verdrehten die Augen.

„Ist deine Provision das Einzige, woran du denkst?“
„Bist du wirklich ein solcher Kapitalist?“
Tommy zuckte die Achseln. „Wenn die Miete fällig ist, wird

jeder zum Kapitalisten.“
„Du musst doch eins von beiden lieber mögen“, hakte

Beanie-Boy nach, nicht willens, die Sache auf sich beruhen
zu lassen.

Tommy schaute zwischen ihnen hin und her und fragte
sich, wie lange er sie noch hinhalten konnte. Sie kamen
mindestens einmal pro Woche in den Laden, und obwohl er
immer so tat, als würden ihn ihre unablässigen Fragen und
ihre nach Aufmerksamkeit gierenden Marotten ärgern,
bescherten ihm die beiden an den meisten Tagen die einzige
Abwechslung in einem ansonsten sterbenslangweiligen Job.

Doch das mit der Miete war sein Ernst. Was hieß, dass er
keine Geduld mit zwei kleinen Nichtsnutzen hatte, die nur
seine Zeit verschwendeten und jedes Mal wieder gingen,
ohne auch nur ein Notenblatt gekauft zu haben.

Der Job lief über Provisionen, und wenn er nicht gerade
aktiv etwas verkaufte, nutzte Tommy seine Zeit lieber dafür,
liegen gebliebene Exemplare des Rolling Stone
durchzublättern und von dem Tag zu träumen, an dem er
selbst das Cover zieren würde, oder im Internet nach
Auftrittsmöglichkeiten zu suchen. Minimaler Einsatz gegen
minimalen Lohn, das schien ihm nur gerecht zu sein.

„Elektrisch“, sagte er schließlich, erstaunt vom folgenden
Schweigen.

„Ja!“
Dookie-Boy stieß die Faust in den Himmel, als spielte

Tommys Meinung eine Rolle. Es war ätzend, wie sie zu ihm
aufsahen. Vor allem, da er alles andere als ein
bewundernswertes Leben führte.



„Warum?“, wollte Beanie-Boy unverkennbar gekränkt
wissen.

Tommy nahm die akustische Gitarre, die der andere in den
Armen hielt, und spielte die ersten Akkorde von Deep
Purples Smoke on the Water.

„Hörst du das?“
Verhalten nickte der Junge.
Tommy reichte ihm das Instrument wieder und griff

stattdessen nach der zwölfsaitigen E-Gitarre, die er von dem
Moment an ins Auge gefasst hatte, seit er bei Farrington’s
angefangen hatte. Der Gitarre, deren Besitz er schon
erheblich näher gekommen wäre, wenn einer dieser Penner
endlich mal auf die Idee käme, sich nützlich zu machen und
tatsächlich etwas zu kaufen.

Er spielte noch einmal die gleiche Akkordfolge, während
sich die Kids zu ihm beugten. „Es klingt lauter, voller, heller.
Aber das ist bloß meine Meinung. Es ist nicht in Stein
gemeißelt oder so.“

„Das war gut, Bro. Willst du nicht in unserer Band
mitspielen?“

Tommy lachte und strich mit einer Hand liebevoll über den
Gitarrenhals, ehe er das Instrument wieder aufhängte.
„Also, welche wollt ihr kaufen?“ Er blickte zwischen den
beiden hin und her.

„Alle!“ Dookie-Boy grinste.
Er erinnerte Tommy an sich selbst, wie er in dem Alter

gewesen war  – eine tödliche Mischung aus Unsicherheit und
Frechheit.

„Ja, sobald er seine Sammlung mit Hausfrauenpornos auf
eBay losgeschlagen hat!“

Beanie-Boy lachte und lief zur Tür, verfolgt von seinem
Freund, der ihn mit Beschimpfungen traktierte, die nicht
halb so originell waren wie die, die er selbst gerade an den
Kopf geworfen bekommen hatte.



Tommy sah ihnen nach, als sie hinausliefen und das mit
dem Türgriff verbundene silberne Glöckchen hinter ihnen
bimmelte. Er war erleichtert, weil er den Laden wieder für
sich allein hatte.

Nicht dass er etwas gegen seine Kunden gehabt hätte  –
Farrington’s Vintage Guitars war bekannt dafür, eine
ziemlich ausgesuchte, musikbesessene Klientel anzuziehen,
doch es war nicht gerade der Job, den er sich bei seiner
Ankunft in L. A. erhofft hatte. Er verfügte über einige
respektable Fertigkeiten, die alle langsam vor die Hunde
gingen. Wenn sich nicht bald was tat, bliebe ihm nichts
anderes übrig, als diese Kids aufzuspüren und sich für ihre
Band zu bewerben.

Er konnte nicht nur Gitarre spielen, sondern auch singen.
Nicht dass das irgendjemanden gekümmert hätte. Sein
letzter Versuch, ein paar regelmäßige Solo-Gigs zu kriegen,
war fehlgeschlagen. Auf die etwa hundert Flyer, die er
überall in der Stadt aufgehängt hatte (mit einem großen
Foto von ihm in einer tief auf den Hüften sitzenden Jeans
und der über den nackten Oberkörper gehängten Gitarre),
hatte es nur zwei Rückmeldungen gegeben. Eine von einem
Perversen, der ihn zum „Vorspiel“ bat (das kranke Kichern,
das folgte, ließ Tommy ernsthaft erwägen, seine
Telefonnummer zu ändern), und ein tatsächliches
Engagement in einem Coffeeshop in der Nähe, das
vielversprechend begann, ehe seine Eigenkompositionen
vom Geschäftsführer abgewürgt wurden und dieser darauf
bestand, dass er volle drei Stunden lang ausschließlich
akustische Coverversionen von John Mayers größten Hits
spielte. Immerhin hatte er es geschafft, eine Blondine von
Anfang vierzig für sich zu begeistern, die ihm eine
zerknitterte Serviette mit dem Namen ihres Hotels und der
Zimmernummer in Rot zusteckte, ehe sie mit gekonntem



Hüftschwung hinausging, überzeugt davon, dass er ihr
folgen werde.

Er tat es nicht.
Allerdings war er durchaus versucht gewesen. Er war nun

schon triste sechs Monate in L. A., und sie sah verdammt
gut aus. Mit einem durchtrainierten Body, wie er durch das
eng anliegende Kleid sehen konnte, das sich an jede ihrer
Kurven schmiegte. Und obwohl er ihre Direktheit schätzte
und ihr Körper wahrscheinlich wirklich ein Wunderland war,
kam er nicht mit der Vorstellung klar, bloß eine interessante
Abwechslung für eine Frau zu sein, die sich von
gleichaltrigen Männern gelangweilt fühlte.

Denn mehr als alles andere wollte Tommy ernst
genommen werden.

Genau deshalb war er auf die andere Seite des Landes
gezogen, nachdem er all seine irdischen Besitztümer (ein
gutes Dutzend T-Shirts, ein paar nicht mehr ganz neue
Jeans, einen Plattenspieler, der einmal seiner Mutter gehört
hatte, seine geliebte Vinylplattensammlung, einen Stapel
Taschenbücher und eine gebrauchte sechssaitige Gitarre) in
den Kofferraum seines Autos gestopft hatte.

Natürlich hatte er damit gerechnet, dass es eine Weile
dauern würde, sich zu etablieren, doch dass es kaum Gigs
für ihn gab, war nicht eingeplant gewesen.

Genauso wenig wie der Job als Gitarrenverkäufer, aber
dadurch konnte er seiner Mom wenigstens erzählen, dass er
in der Musikbranche arbeitete.

Er blätterte seine Zeitschrift um und stieß auf einen Artikel
voller Lob über die Strypes (bescheuerte Sechzehnjährige,
die sich schon vor einer Weltkarriere sahen und ihn mit der
Frage konfrontierten, ob er seinen Zenit womöglich bereits
vor ein paar Jahren erreicht und es bloß nicht gemerkt
hatte).


